
Im HIV-positiven Menschen Christus begegnen 
Heilende Gemeinschaft Kirche – eine ökumenische Herausforderung

„Health. Right. Now! HIV prevention without barriers“ 
– fordert im Jahr 2011 das Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) 
und 2012 lädt die Deutsche AIDS-Hilfe ein zu „Ausgren-
zung. Macht. Krankheit. HIV-bezogener Stigmatisierung 
entgegentreten!“

Die Welt-Aids -Konferenz 2012 in Washington D.C. for-
dert in ihrer Erklärung unter Punkt 3: „Das Beenden von 
Stigmata, Diskriminierung, rechtlichen Sanktionen und 
Menschenrechtsverletzungen gegen Menschen, die mit 
HIV leben und den Gefährdeten. Stigmata und Diskrimi-
nierung behindern alle unsere Bemühungen und verhin-
dern die Bereitstellung wesentlicher Dienstleistungen.“

Vor diesem Hintergrund feiert das Aktionsbündnis 
gegen AIDS sein zehnjähriges Bestehen.
Das heißt: Zehn Jahre gibt es hier eine funktionierende, 
gedeihliche Zusammenarbeit der evangelischen und 
katholischen Kirche, von Basisgruppen und zivilgesell-
schaftlichen AktivistInnen. Selbstverständlich im steten 
Dialog mit den Infizierten. Wir freuen uns über diesen 
Anfang eines Anfangs.

Doch wenn diese drei vorgenannten Ergebnisse eines 
langjährigen politischen Engagements Richtiges erfas-
sen, was sagt das aus über die Kirche der letzten 30 
Jahre? Wenn Stigmatisierung und Diskriminierung noch 
heute Themen solcher Dringlichkeit sind, was sagt das 
aus über die Wirkung der Rede von Kirche in die Gesell-
schaft hinein bezüglich Schuld, Sexualität und anderer 
Lebensentwürfe?

Ohne Zweifel hat Kirche in dieser Zeit ihre gängigen 
Reflexe zur Anwendung gebracht: Barmherzigkeit, 
Spendensammeln, Fürsorge, mit einem Wort „care“. Dies 
hat für viele Menschen sehr konkrete Erfolge gezeitigt 
und durchaus segensreich gewirkt. 

Dennoch sind Stigmatisierung, Diskriminierung und 
die Exklusion alles „Anderen“ durch diese Praxis weder 
behoben worden noch behebbar. Dieser gut gemeinte 
Barmherzigkeits-Gestus generiert vielmehr ein Oben 
und Unten, ein „reicher Norden“ und „armer Süden“, 
ein „wir glücklichen Negativen“ und „die unglücklichen 
Positiven“, ein „wir mit der normalen Sexualität“ und 

ein „jene mit der unnatürlichen“, ein Richtig und ein 
Falsch, theologisch gesagt ein „wir Gerechte“ und ein 
„die Sünder“.

Ein Zugang wie dieser, der meint, schon stets über die 
hinlänglichen Instrumentarien zur Bekämpfung von HIV 
zu verfügen, der braucht nicht darüber nachzudenken, 
inwieweit er seine vermeintliche Gewissheit, „richtig“ 
und „das Richtige“ zu glauben, hinterfragen sollte.

Diese Praxis der Kirche im Duktus des Gebens verhütet 
eine Empfängnisfähigkeit für den Anderen als Wert-
Vollen, ein Innehalten, ein sich-ansprechen-lassen, ein 
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Hinhören und ein sich-zuallererst-etwas-sagen-lassen. 
Sie konstituiert ein Wertgefälle im wahrsten Sinn des 
Wortes: Ein Innerhalb und Außerhalb unserer Norm, 
eine advocacy (Anwaltschaft) über die Anderen und 
nicht mit ihnen. Diese Praxis degradiert das Ebenbild 
Gottes zum Empfänger und versetzt auf der anderen 
Seite den Geber in die Position des All-Mächtigen, des 
Allwissenden.

So verhindert ein eigentlich gut gemeinter, doch letztlich 
paternalistischer Ansatz (care) die kritische Selbstre-
flexion in den Kirchen und in ihren Theologien auf eine 
Christologie, wie sie uns in Matthäus 25, 31-46 präsen-
tiert wird. Würden wir uns auf sie einlassen, dann müss-
ten wir uns fragen: Wollen wir heute im HIV-positiven 
Menschen Christus erkennen? Und wenn wir dies bejah-
ten, wäre er dann noch länger der Empfänger unserer 
Gaben und der moralisch zu Belehrende? Würden wir 

nicht vielmehr mit ihm gemeinsam bis zum Abend und 
durch die Nacht gehen und miteinander das Brot und 
auch den Wein teilen wollen? 

Warum fällt es uns so schwer, dem uns so unbekannten 
weil unbequemen Christus auf Augenhöhe zu begeg-
nen? Würden wir nicht erst genau dadurch zu Jüngerin-
nen und Jüngern Jesu, zu Christinnen und Christen?
Was letztlich zählte, wäre nun nicht länger die Fixierung 
auf die Art der Infektion, das uns genehme oder unange-
nehme Sexualleben, die kulturelle Einförmigkeit, denn 
gemäß Matthäus 25 glaubten wir jetzt: Gott ist genau da, 
wohin wir ihn ausgrenzen.
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